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Der Entwurf des Thüringischen Gewerbegeſetzes. f 
Von Dr. H. Rentzſch in Dresden. 


Faſt in denſelben Tagen, in denen das Gewerbegeſetz fir das 
Königreich Sachſen mit den Ausführungsverordnungen publieirt 
ward, iſt auch für die geſammten thüringiſchen Staaten der Entwurf 
eines neuen Gewerbegeſetzes der öffentlichen Beurtheilung übergeben 
worden. Daß alle die Staaten, die wir unter dem Colleetivnamen 
Thüringen begreifen (Weimar Coburg, Gotha. Meiningen⸗Hild⸗ 
burghauſen, Altenburg beide Schwarzburg, Reuß und Schleiz) fich 
über ein gemeinſames Geſetz geeinigt haben, daß ferner dieſes Geſetz 
dem des Königreichs Sachſen faſt ganz und gar gleicht, ift für unſere 
deutſchen Zuſtände ein unermeßlicher Fortſchritt. Es iſt der erſte 
Anfang zu einer einheitlichen Gewerbegeſetzgebung für ganz Deutſch⸗ 
land. Herrſchte bis jetzt unter den einzelnen deutſchen Gewerbe⸗ 
geſetzgebungen keineswegs Uebereinſtimmung, ja war es nicht ein⸗ 
mal möglich, in dem verworrenen Chaos ein Prinzip für die Ab⸗ 
weichungen herauszufinden, ſo ſcheint doch nunmehr die Ueberzeugung 
von der Unhaltbarkeit dieſer Zuſtände ſich befeſtigen zu wollen, und 
iſt es für uns ein faſt untrügliches Zeichen der neuen anbrechenden 
Aera, wenn der gemeinſamen Ordnung der Gewerbebefugniſſe und 
Heimathsrechte zwiſchen allen deutſchen Staaten das Wort geredet 
wird. 

Gewerbefreiheit und Freizügigkeit durch ganz Deutſchland! 
Bereits vom deutſchen Bunde 1815, wenn auch nur in damals zeit⸗ 
gemäßer Weiſe, als gemeinſchaftliche einheitliche Regelung der Geſetz⸗ 
gebungen über den Gewerbebetrieb und die gewerbliche Niederlaſſung 
garantirt, ward dieſes Verſprechen von der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung im Jahre 1848 wieder aufgenommen, um durch die politiſche 
Erregung und durch die Auflöſung des Parlaments auf unbeſtimmte 


theile zu ſchildern, welche ſich davon erwarten laſſen. 


Zeit hinaus wieder verſchoben zu werden. Den kleinern deutſchen 


Staaten, die bei der politiſchen Geſtaltung in der Regel nur ein 
kleineres Gewicht in die Wagſchale zu werfen befähigt ſind, iſt es 
vorbehalten geblieben, zuerſt den Verſuch zu gemeinſamer gewerb— 
licher Geſetzgebung zu machen und eine Einigung herbeizuführen, 
von der wir wünſchen und hoffen können, daß ſie bald alle deutſchen 
Staaten umfaſſen werde. 

Es iſt nicht Aufgabe dieſer Blätter, die politiſche Rothwendig⸗ 
keit einer ſolchen einheitlichen Regelung nachzuweiſen, noch die Vor⸗ 
Die wirth⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen bieten uns hinreichenden Stoff für die Dar⸗ 
legung der dringendſten Nothwendigkeit. Es ſcheint vielleicht auf 
den erſten Blick, als ob die Wohlfahrt des Geſammtvaterlandes da⸗ 
durch wenig beeinflußt würde, daß etwa am Rhein ein Gewerbe frei 
betrieben wird, welches an der Donau und an der Weſer an einen 
wenig beſchwerlichen Fähigkeitsnachweis gebunden wäre, daß man 
in Süddeutſchland an dem altverdienſtlichen Namen des Meiſters 
feſthielte, während man im Oſten darauf verzichtete; daß die Fabrik⸗ 
ordnung Oeſtreichs ſich in einigen Punkten von der Preußens unter⸗ 
ſchiede; daß ein Gewerbe in Bremen freigegeben fei, während Hannover 
dafür eine Coneeſſionsertheilung in Anſpruch nimmt. Wir fragen, 
wäre es, wenn alle deutſchen Staaten ihre Gewerbegeſetzgebungen 
im Allgemeinen nach den Forderungen möglichſt freien Betriebs ge⸗ 
regelt hätten, nicht gleichgiltig, ob hier und da noch größere oder 
kleinere Differenzen in den Partieular-Geſetzgebungen vorhanden 
wären? Wir ſagen: „Nein!“ Denn wir brauchen eine gemein⸗ 
ſchaftliche Regelung der Vorſchriften über die Gewerbe⸗, Heimaths⸗ 
und Niederlaſſungsbefugniſſe, ſobald wir uns wirthſchaftlich als ein 
zuſammengehöriges Ganze betrachten wollen, und wir begründen 
die Nothwendigkeit einer einheitlich deutſchen Gewerbegeſetzgebung 
vorläufig nur durch das nothwendige Fortbeſtehen des Zollvereins, 
wie durch die Forderung freier Niederlaſſung. 

Seitdem der Zollverein allen ſeinen Angehörigen (vorläufig 
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allerdings nur 33 Mill. Einwohner, da Oeſtreich und Liechtenſtein, 


Mecklenburg, Hamburg, Bremen, Lübeck und Holſtein noch nicht beige 
. treten find) freie Einfuhr und Ausfuhr, freien Tauſchhandel ihrer 


gewerblichen Erzeugniſſe geſtattet, müſſen wir verlangen, daß Alle 


unter vollſtändig gleichen Bedingungen produciren können, wenn. 


anders die Coneurrenz eine gleiche und ehrliche genannt werden ſoll. 


Iſt aber ein Gewerbszweig in dem einen Staate minder freigeſtellt, 
und ſind auch nur geringe Differenzen vorhanden, ſo fehlen die Be⸗ 
ausgeſtattet worden iſt. Entſcheidet man ſich für die erſtere Anſicht, fo 


dingungen gleicher Produetionsfähigkeit, und das Gewerbe, welches 
in ſeiner freien Entfaltung beſchränkt iſt, wird unterliegen müſſen. 
Schon daraus folgt für die Regierungen die Nothwendigkeit, mög⸗ 
lichſt freie Inſtitutionen zu gewähren, damit ihre Angehörigen in 


ihren Erwerbszweigen die übrige deutſche Coneurrenz nicht zu fürch⸗ 


ten brauchen. 

Nicht minder wichtig iſt eine einheitliche gewerbliche Geſetz⸗ 
gebung hinſichtlich der Niederlaſſung. Als Baſis der gemeinſchaft⸗ 
lichen Regulirung, der Gewerbebefugniſſe und Heimathsrechte in 


Deutſchland muß der Satz angenommen werden, daß jeder Deutſche 


zum Aufenthalte und Wohnſitze an jedem Orte berechtigt iſt. Ob 
er ausgewieſen werden ſoll, wenn er der Armenunterſtützung anheim 
fällt, oder ſich gemeine Vergehen oder Verbrechen hat zu Schulden 
kommen laſſen, können wir hierbei ganz außer Betracht laſſen, eben 
ſo wie wir hier nicht zu unterſuchen brauchen, wie das Heimaths⸗ 
und Gemeindebürgerrecht geregelt werden ſolle. Wir eonſtatiren nur 
den allgemein gerechtfertigten und ebenſo allgemein ausgeſprochenen 
Wunſch möglichſt vollſtändiger Freizügigkeit durch ganz Deutſchland. 
Bisher hat man nun in den Staaten, welche die Freiheit des Ge⸗ 
werbebetriebs geſetzlich ausſprachen, auch die Freizügigkeit innerhalb 
der Landesgrenzen geſtattet und ſo den innern Zuſammenhang beider 
praktiſch bewieſen. Die nothwendige Freizügigkeit durch ganz 
Deutſchland verlangt aber ebenſo ſehr als ihr nothwendiges Correlat 


ein einheitlich deutſches Gewerbegeſetz. Iſt nämlich der Betrieb eines 


gewiſſen Erwerbszweiges in den einzelnen Staaten an verſchiedene 
Beſchränkungen gebunden, in andern Bezirken frei, ſo werden die 
Vertreter dieſer Nahrungszweige bei der freien Niederlaſſung vor⸗ 
zugsweiſe denjenigen Ort aufſuchen, der ihnen die geringſten Be⸗ 
ſchränkungen auferlegt. und werden daraus mancherlei Mißverhält⸗ 
niſſe in der angemeſſenen Vertheilung der Bevölkerung entſtehen. 
Gleiche gewerbliche Vorbedingungen werden dagegen von ſelbſt durch 
das Geſetz des Angebots und der Nachfrage eine angemeſſene Regu⸗ 
lirung der Bewohneranzahl herbeiführen. 


Die Nothwendigkeit einer ſolchen Regelung hat nicht blos in 


den Jahren 1848 und 1849 die deutſche Nationalverſammlung er⸗ 
kannt, indem fie im $. 3 der Grundrechte indirect zugab, daß die 
dort deeretirten allgemeinen Rechte ohne ein allgemeines Gewerbe⸗ 
und Heimathsgeſetz unpraktiſch ſeien; auch die badiſche Regierung 
hat ſchon unter dem 11. Nov. 1852 Anträge beim Bundestage ge⸗ 
ſtellt, welche die Feſtſtellung allgemeiner Heimathsverhältniſſe unter 
Zugrundelegung der Gothaer Convention vorbereiten ſollten. Am 
10. März 1853 beſchloß die Bundesverſammlung, die dem Gothaer 
Congreß noch nicht beigetretenen deutſchen Regierungen Oeſtreich, 
Holſtein, Heſſen⸗Homburg, Hamburg und Lübeck) zum Beitritt auf⸗ 
zufordern. Jene Verträge find heute nicht mehr ausreichend, ſie 
würden ſich aber als geeignete Baſis für weitere Verhandlungen be- 
trachten laſſen. Die Freunde der Gewerbefreiheit haben aber gerade⸗ 
zu die Verpflichtung, den Wunſch nach einem einheitlichen deutſchen 
Gemerbegefes immer und immer wieder auszuſprechen, weil die 
Redaction deſſelben heute nur im Sinne der Gewerbefreiheit erfolgen 
kann, und die zunftfreundlichen Regierungen von Bayern, Hannover, 
Heſſen⸗Caſſel, Mecklenburg, Hamburg, Lübeck u. ſ. w. einer Re⸗ 
organiſation ihrer Gewerbeordnungen kaum mehr ausweichen 
könnten. 

Von dieſem Geſichtspunkte haben wir vor einigen Monaten 
mit Freuden die Nachricht begrüßt, daß die thüringiſchen Staaten 
ein gemeinſames Gewerbegeſetz zu bearbeiten geneigt ſeien. Wir 
erwarteten einen Entwurf, der ähnlich wie das Geſetz von Naſſau und 
Bremen ſeiner Einfachheit und Kürze wegen geeignet wäre, als 
deutſches Gewerbegeſetz, je früher deſto beſſer, proelamirt zu werden. 
Der Entwurf iſt erſchienen — unſere Erwartungen find nach dieſer 
Seite hin allerdings getäuscht worden. Die Geſetzgeber der thürin⸗ 
giſchen Staaten haben ſich mit dieſer allgemeinern Idee, die eine 
ſpätere Umänderung erſpart haben würde, nicht befreunden können, 
fie haben es vielmehr vorgezogen, den praktiſchen Bedürfniſſen der 
nächſten Jahre Rechnung zu tragen und ſich an den öſtlichen größern 
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Grenznachbar, an das ſtammverwandte Sachſen, anzulehnen. Die 
Ständeverſammlungen der thüringiſchen Lande werden die überaus 
ſchwierige Frage zu beantworten haben, ob die Ausſichten auf ein 
deutſches Gewerbegeſetz in der nächſten Zeit einen Erfolg für ſich 
haben, oder ob es gerathener iſt, mit Sachſen in ganz gleiche Pro⸗ 
ductionsbedingungen zu treten, d. h. ein Geſetz anzunehmen, das durch 
die Berathungen der ſächſ. Stände mit mancherlei Inconſequenzen 
und mit Widerſprüchen gegen die urſprüngliche Idee des Geſetzgebers 


iſt das Geſetz zu verwerfen; gewinnt dagegen die letztere Meinung 
die Oberhand, ſo iſt es dann jedenfalls gerathen, das ſächſiſche 
Geſetz mit allen feinen Fehlern und Mängeln, alſo unverändert an- 
zunehmen. 8 

Die Berathungen werden erſt in einigen Monaten erfolgen. 
Dies veranlaßt uns, mit unſerm Urtheil jetzt noch zurückzuhalten 
und abzuwarten, welche Erfolge die Gewerbefreiheit in Deutſchland 
bis dahin aufzuweiſen haben wird. Iſt der Zeitraum auch nur ein 
kurzer, ſo iſt doch in der letztvergangenen Zeit in Deutſchland, was 
wirthſchaftlichen Fortſchritt betrifft, in Wochen mehr geſchehen, als 
ſich ſonſt in Jahren ereignete. Macht ſich dann in Bayern und 
Hannover, Kurheſſen und Mecklenburg, Hamburg und Lübeck von 
Seiten der Behörden noch derſelbe Widerſtand gegen eine Reorgani⸗ 
ſation der Gewerbeverfaſſungen im Sinne vollſtändigſter Ungedun⸗ 
denheit geltend und ſchwinden ſomit die Ausſichten auf ein deutſches 
Gewerbegeſetz, beſtätigen fich ferner die Hoffnungen auf eine Reor⸗ 
ganiſation der deutſchen Bundesverfaſſung, welche jetzt plötzlich neue 
Nahrung erhalten haben, gleichfalls nicht, ſo reden wir ſelbſt der 
Annahme des ſächſiſchen Geſetzes das Wort, ſo gern wir ſonſt bereit 
ſind, an deſſen Vorzüglichkeit zu zweifeln. 

Der ſächſiſche Geſetzentwurf iſt feiner Zeit in dieſen Blättern 
beſprochen worden; die Umänderungen, die das Geſetz enthielt, ſind 
zum größten Theile bekannt; der Thüringer Entwurf lehnt ſich meiſt 
mit demſelben Wortlaute daran an. Wie in Sachſen, will man ſich 
auch in Thüringen nicht entſchließen, den Gewerbebetrieb mit dem 
Eintritt in das Mündigkeitsalter (21. Lebensjahr) zu geſtatten, ſon⸗ 
dern bindet ihn mit einigen Ausnahmen an die Vollendung des 24. 
Lebensjahres. Conceſſion iſt erforderlich bei den Preßgewerben, 
Schenkſtätten und Gaſthäuſern, für Agenten und Commiſſionäre, 
zum Betrieb des Abdeckergewerbes, für Theater, endlich zur Fabri⸗ 
kation von Spielkarten. Der Hauſirhandel, der Pionier des Ge⸗ 
werbfleißes, bedarf der obrigkeitlichen Erlaubniß; die Baugewerke 
find an den Fähigkeitsnachweis gebunden; die Dienſte der Hochzeit⸗ 
und Leichenbitter find dagegen in Thüringen von der Regulirung 
durch die Ortspolizei befreit geblieben. Diejenige Fabrikinduſtrie, 
welche ihre Umgebung entweder beläſtigt oder der Feuergefährlichkeit 
ihrer Stoffe wegen ſchaden kann, iſt ebenſo, wie in Sachſen, betreffs 
ihrer Errichtung an die ausdrückliche Genehmigung der Behörde ge- 
bunden; die thüringiſche Geſetzgebung vergrößert die Zahl derſelben, 
wie uns ſcheint, ohne beſondere Nothwendigkeit, durch die Aufnahme 
der Braunfohlen- und Torfſtreicheplätze. 

Von beſonderem Intereſſe ſind die Paragraphen über die ge⸗ 
werbliche Freizügigkeit. 

Durch die gewerbliche Niederlaſſung in einem Orte wird die 
Verpflichtung zur Gewinnung des Bürgerrechts an ſich nicht begrün⸗ 
det; im Uebrigen kommen hinſichtlich der Gewinnung des Heimaths⸗ 
und Bürgerrechts die bisherigen geſetzlichen Beſtimmungen in An⸗ 
wendung. Die Erlaubniß zum fernern Aufenthalte in einer Gemeinde 
kann einem darin nicht Heimathsberechtigten entzogen werden, wenn 
derſelbe mit Entrichtung der öffentlichen Abgaben über ein Jahr im 
Rückſtande bleibt, oder der Gemeinde durch Unterſtützungsbedürftig⸗ 
keit läſtig wird, oder den guten Leumund (leider kehrt dieſer vage 
Begriff, der mancherlei Deutung zuläßt, auch hier wieder) verliert. 
Der Zuzug der Ausländer, abgeſehen von beſtellten Arbeiten an 
der Grenze, wird an das Recht der Gegenſeitigkeit gebunden. 

Was den Umfang und die Ausübung der Rechte der Gewerb⸗ 
treibenden betrifft, fo hat der Thüringer Entwurf jenen Rückſchritts⸗ 
paragraph des ſächſiſchen Geſetzes nicht zu dem ſeinigen gemacht, 
nach welchem ein und derſelbe Gewerbtreibende an demſelben Orte 
für dieſelben Artikel nur eine Einzelverkaufsſtätte außer derjenigen 
an der Werkſtätte beſitzen darf. Vielmehr iſt im F. 48 die Aus⸗ 
übung des Gewerbes an einem und demſelben Orte auch in 
1 Werkſtätten und Verkaufslocalen ausdrücklich zugeſichert 
worden. 

Wie das ſächſiſche Geſetz, fo behält auch der Thüringer Ent- 


wurf die alten Innungen bei, fo ſehr auch zu fürchten fein wird, daß 
dieſe Corporationen der Ausführung der neuen Beſtimmungen prin⸗ 
eipiell mancherlei Schwierigkeiten entgegenſetzen werden. 
Fortſchritt finden wir indeß darin, daß man in Thüringen auf den 
Namen „Meiſter“ verzichten will, und daß man ferner den Gewerbe⸗ 
gehilfen geſtattet, im Verein mit ſelbſtſtändigen Gewerbtreibenden 
oder für ſich allein Genoſſenſchaften mit Corporationsrechten unter 
den für dieſe beſtehenden Voraus ſetzungen zu bilden. Für das Ge⸗ 
deihen der in England fo wirkſamen Produetiv-⸗Aſſociationen iſt 
dieſer neue Zuſatz von großer Tragweite. 

Handels⸗ und Gewerbekammern behandelt der neue Entwurf 
mit größerer Liberalität als das ſächſiſche Geſetz. Durch Herab⸗ 
ſetzung der Altersſtufe und der Zeitdauer der Anſäſſigkeit im Bezirke 
wird die Zahl der Wahlmänner nicht mehr ohne Noth vermindert. 
Während in Sachſen der Aufwand an Seeretariatsgehalten und für 
Bureaukoſten von der Staatskaſſe getragen wird, läßt man in Thü⸗ 
ringen diejenigen Claſſen den Aufwand decken, welche den erſten 
directen Nutzen davon ziehen, und dies find in der That die Gewerb⸗ 
treibenden ſelbſt. 

Alle andern Paragraphen ſchließen ſich bis auf unbedeutende, 
durch die Differenz der Behörden und verſchiedene anderweitige Ge⸗ 
ſetze gebotene Abänderungen ſelbſt dem Wortlaute nach dem ſächſiſchen 
Geſetze an. Die Arbeit iſt freigegeben auf allen Gebieten des Han⸗ 
dels, der Fabriken, der Manufacturen und des Handwerks. Damit 
fallen von ſelbſt die alten Zunftſatzungen mit ihren Beſchränkungen 
über Arbeitszeit, Abſatzgebiet, Rohmaterialien, Hilfsarbeiter u. f. w.; 
beſeitigt iſt das Verbot, das den natürlichen Rechten des weiblichen 
Geſchlechts zu freier Arbeitsthätigkeit entgegentrat; gefordert wird 
weder eine Prüfung (Meiſterſtück, Geſellenſtück, Wanderjahre), noch 
der Nachweis eines beſtimmten Vermögens. Jeder, welcher das 
24. Jahr (bei Erbgang das 21.) zurückgelegt, kann arbeiten, was, 
wie und wo er will, nur iſt er verpflichtet, dies der Obrigkeit anzu⸗ 
zeigen, welche ihm gegen Entrichtung eines geringen Betrags dar⸗ 
über einen Schein auszuſtellen beauftragt iſt. 

Daſſelbe Geſetz, das vor etwa 5 Jahren als ein außerordent- 
liches Ereigniß betrachtet worden wäre, iſt heute — ſo haben ſich 
die wirthſchaftlichen Ideen geändert — nur als nothwendige Ab- 
ſchlagszahlung zu betrachten. Wenn wir fein Erſcheinen deſſen un⸗ 
geachtet als ein Ereigniß, ja als einen großen Fortſchritt betrachten, 
ſo ſuchen wir die Gründe dafür weniger in dem Inhalte des Ge⸗ 
ſetzes, als vielmehr in der Vereinigung und in dem Zuſammenſtehen 
der thüringiſchen Staaten, wie in der gemeinſamen größern Gewerbs⸗ 
gruppe, die durch daſſelbe für Mittel⸗Deutſchland geſchaffen wird. 


Die derorativen Künſte im Oriente und in Frankreich. 
(Sortfegung ) 


Seit der Gründung von Byzanz oder, beſſer gefagt, feit der 
Zeit, ſeit welcher die Römer durch ihre Eroberungen mit dem Mor⸗ 
genlande in Berührung kamen. verbreitete fich der Gebrauch der 
Seide und die Kunſt, verzierte Stoffe mit Abbildungen von Figuren 
und Arabesken zu weben, in Spanien und Italien. Die Muſter 
zu dieſen Stoffen kamen aus Perſien und Indien über Conſtantinopel 
und Trapezunt nach Palermo, Lucca, Cordova, Granada, Venedig 
und Genua, mit einem Worte, alle Städte, welche frühzeitig mit 
der Levante in Verkehr traten, ahmten dieſe Stoffe nach; doch die 
Copien erreichten nimmer die Originale. Die älteſten mit Gold⸗ 
fäden und Baumwolle durchwirkten Seidengewebe, ſo gut wie die 
Wollengewebe, Shawls und Teppiche waren mit Figuren verziert, 
deren Vorbilder in den aſſyriſchen und perſiſchen Basreliefs ſich vor⸗ 
fanden. Dieſe durch eingewebte Gold- und Silberfäden ausgedrück⸗ 
ten Abbildungen ſtellten Procefftonen berühmter Perſonen, Greife, 
Einhörner, Baſilisken, Salamander, geflügelte Löwen und andere 
mehr oder minder fabelhafte Thiere dar. Geſtalten, denen das 
Mittelalter wiederum ſeine heraldiſchen Thierformen entlehnte. 
Man untermiſchte dieſe Menſchen⸗ und Thiergeſtalten häufig mit 
großen und kleinen Rädern, Roſen und Blumenarabesken, ſowie mit 
Verzierungen und Streifen aller Art und Größe. Später, als der 
katholiſche Cultus ſich an den Ufern des Bosporus ausbreitete, ver⸗ 
zierte man die für die Kirche beſtimmten Stoffe mit Scenen aus dem 
Leben Chriſti und der Apoſtel. | 

Nach den Stoffen, welche man in den ägyptiſchen Gräbern 


Einen 
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vorfand, gehören zu den älteſten bekannten Stoffen die zu Aix la 
Chapelle, welche den Reliquien zur Umhüllung dienen, die Karl der 
Große von dem Kalifen Harun al Raſchid zum Geſchenk erhielt. 
Genau läßt ſich übrigens das Alter dieſer letzterwähnten Stoffe nicht 
angeben, wenigſtens ift, wie es wohl bei ſolchen Stoffen öfter vor⸗ 
kommt, keine bezügliche Angabe eingewirkt und auf das Muſter läßt 
ſich durchaus kein Schluß bezüglich des Alters begründen; denn im 
Morgenlande wechſeln die Moden nicht, wie im Abendlande. Der 
Inder und der Perſer webt noch in derſelben Weiſe, ja benutzt 
häufig noch dieſelben Muſter, wie zur Zeit der Saſſaniden (218 bis 
626. nach Chr.). 

Alle dieſe alten koſtbaren Gewebe, welche als Kirchenſchmuck 
und Meßgewänder auf unſere Zeit übergingen und Geſchenke ara- 
biſcher und türkiſcher Herrſcher an europäiſche Fürſten waren, ſind 
jedenfalls nie älter als die Zeit, in welcher die Uebergabe des Ge⸗ 
ſchenkes erfolgte; denn meiſt wurden dieſelben nur eigens zu dieſem 
Zwecke angefertigt, wie ja noch jetzt dieſelben Stoffe in Aſien ge⸗ 
webt werden. 

Die morgenländiſche Civiliſation iſt groß in ihrer impoſanten 
Unbeweglichkeit. Wie die Geſänge Homers durchſchritt ſie die Jahr— 
hunderte, ohne davon berührt zu werden, fremde Eroberer ſich unter: 
werfend. Ihr iſt ein Typus der Urſprünglichkeit und Selbſtſtändig⸗ 
keit aufgeprägt, welcher fie befähigt, aus ſich ſelbſt Alles zu ſchöpfen, 
ohne von außen Fremdes entlehnen zu müſſen. Die Harmonie, 
welche man in den Bildwerken des Orients bewundert, drückt ſich 
in dem Zuſammenſtimmen der Menſchen und Dinge, der Monu— 
mente und Landſchaften aus. 

Nach den arabiſchen und perſiſchen Schriftſtellern weiß man, 
daß die großen Webereien Aſiens in ihren Produeten die Schönheit 
der Zeichnung und der Farben mit der Anziehungskraft von Seenen, 
des orientaliſchen Lebens zu verbinden wußten; dieſe Scenen beſtan— 
den aus Jagden, Feſten, Kriegszügen u. dgl. 

Makrizy erzählt, daß, als im 460. Jahre der Hedſchra die 
türkiſche Garde ſich gegen den Kalifen El⸗Muſtanzor⸗Billah empörte 
und den Palaſt deſſelben plünderte, ſich unter den ſeidnen, mit Gold 
durchwebten Wandteppichen aller Art, über tauſend Stück Stoffe 
vorfanden, auf welchen der Reihenfolge nach die verſchiedenen ara- 
biſchen Dynaſtien dargeſtellt waren. Die Abbildungen zeigten die 
Porträts der Herrſcher, und daneben befanden ſich die Jahre ihres 
Alters, ſowie die Verzeichniſſe ihrer berühmteſten Thaten ein- 

ewebt. 5 

x Die Zelte der Kalifen, die Pavillons und weiten Säle ihrer 
Paläſte waren mit golddurchwebten Sammt- und Seidenſtoffen be⸗ 
hängt. Auf denſelben befanden ſich, gewirkt oder gemalt, Abbil⸗ 
dungen menſchlicher Figuren, Elephanten, Löwen, Pferde und Thiere 
aller Art. Das reichſte und merkwürdigſte dieſer Zelte iſt das des 
genannten Kalifen. Es führte den Namen der großen Rotunde. 
Hundert Kameele waren nöthig, die verſchiedenen Theile deſſelben, 
ſowie die dazu gehörigen Seile, die Möbel und Geräthe aller Art, 
welche den Zubehör ausmachten, fortzuſchaffen. Die Wände dieſes 
gewebten Palaſtes waren mit Figuren von Thieren und Gemälden 
von großer Schönheit bedeckt. Dieſes Zelt wurde gegen die Mitte 
des 10. Jahrh. gefertigt und maß 500 Armlängen im Umfange. 
Hundertundfunfzig Arbeiter waren 9 Jahre hindurch mit der Aus⸗ 
führung deſſelben beſchäftigt. 

In den Archiven des Mittelalters, in den Rechnungen der kö⸗ 
niglichen Schatzkammern, wie in denen der Kirchen findet man An⸗ 
gaben folgender Art: 

„Ein Stück Stoff von rother Seide mit Gold und Silber durch— 
webt, beſäet mit goldenen Pfauenaugen oder mit Löwenbildern ge⸗ 
ziert und am Rande arabiſche Chiffern eingewirkt.“ 

Die Leichentücher, welche man in den Gräbern der Könige und 
Biſchöfe aus dieſer Zeit findet, find häufig mit arabiſchen Charak⸗ 
teren verziert. Das Muſeum von Cluny, vormals berühmte Bene⸗ 
dietiner⸗Abtei im Departement der Saone und Loire, beſitzt ein 
ſchönes Muſter eines ſolchen Stoffes orientaliſchen Gewebes. Der 
Gebrauch, die Todten mit koſtbaren Stoffen zu umhüllen und die 
Särge mit Decken von Seide, Gold und Kaſchmir zu überdecken, 
beſteht noch jetzt im Oriente. In den türkiſchen Familien webt 
man noch jetzt im voraus die Stoffe, welche bei Geburten, bei den 
Hochzeiten und Begräbniſſen gebraucht werden. 

Auf den Gemälden des Mittelalters und der Renaiſſance ſieht 
man häufig die Kleider, die Glorien der Heiligen, die Meßgewänder 
und Mäntel der Prieſter mit orientaliſchen Charakteren geſchmückt 
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und es wäre wohl der Fall denkbar, daß ein gegen die Ungläubigen 
eifernder katholiſcher Prieſter auf ſeinem Gewande die Worte des 
Korans trüge: „Es iſt kein anderer Gott als Gott und Mahomet 

iſt fein Prophet!“ 

7 Die orientaliſchen Stoffe, von welchen man häufig genug die 
Beſchreibung in den damaligen Poeſien findet, werden nach den 
Orten ihres Urſprungs, alſo nach Indien, Perſien, Byzanz oder 
Afrika näher bezeichnet. Dieſelben erregten im Abendlande ſo die 
Bewunderung, daß in den Dichtungen von ihnen, als einem Werke 
der Feen, öfter geſprochen wurde. In den älteſten Romanen, in 
den alten Legenden ſind dieſe Gewebe als Werke der Zauberkunſt 
geſchildert, denen man entweder alle Tugenden und guten Figen- 
ſchaften zuſchrieb oder ihnen alles Uebel zutraute. 5 

Vor dem 10. Jahrhundert beſaß der Orient allein das Mono⸗ 
pol der Seidenweberei. 

In Europa hatte man noch nicht, weder in den Künſten noch 
in den Wiſſenſchaften, die nöthige Kenntniß erlangt, dieſen Pro- 
ductionszweig ſelbſtſtändig zu betreiben. 

Etwa um 980 fing man in Florenz an Teppiche zu weben und 
zu färben und die Stadt wurde von dieſer Zeit an in dieſer Bizie⸗ 
hung berühmt. Man ließ zu dem Zwecke der Errichtung ſolcher 
Fabriken nicht allein die Arbeiter, ſondern auch die Materialien aus 
Conſtantinopel kommen. Aus derſelben Zeit finden ſich auch Angaben 
über das Beſtehen von Webereien und Färbereien in Frankreich, in 
welchen Stoffe zur Ausſchmückung der Kirchen und Paläfte gefertigt 
wurden. Im Jahre 985 beſtand in der Abtei von Saint-⸗Florent 
zu Saumur ein derartiges Etabliſſement, in welchem die Mönche 
gemuſterte Stoffe, mit Abbildungen von Thieren und Blumen ver⸗ 
ziert, webten. Die geſchichtsſchreibenden Mönche des 11. und 12. 
Jahrhunderts ſtimmen alle darin überein, die Schönheit der Stoffe 
zu rühmen, mit welchen die Aebte ihre Kirchen ſchmückten. Im 
Jahre 1060 wurden koſtbare Tapeten zu Poitiers gewebt, woſelbſt 
eine Fabrik bereits ſeit 35 Jahren beſtand. Die Mönche waren da⸗ 
mals überhaupt nicht nur in den Wiſſenſchaften, ſondern auch in den 
Künſten und Handwerken erfahren und mancher hat ſich in dieſer 
Beziehung einen Namen gemacht. Zur Zeit der Kreuzzüge zogen 
viele ſolcher gelehrten Mönche mit nach dem heiligen Lande, um dort 
nicht nur zur Befreiung der heiligen Stätten mit zu helfen, ſondern 
auch die Geheimniſſe in den Wiſſenſchaften und Künſten an der 
Quelle zu ergründen. Vieles brachten ſie bei der Rückkehr mit nach 
dem Abendlande herüber. Im 14. Jahrhundert wollte man bereits 
mit den orientaliſchen Webereien wetteifern, und als ein franzöſiſcher 
Fürſt 1396 ſich aus ſeiner Gefangenſchaft bei dem Sultan Bajazet 
loskaufen wollte, ließ er dieſem Sultane unter anderen koſtbaren 
Dingen auch ein Stück Gewebe von Arras überreichen. Auf dem⸗ 
ſelben waren die Schlachten Alexander's dargeſtellt. Die Fabrik zu 
Arras beſtand ſchon ſeit dem 12. Jahrhundert und wetteiferte mit 
der von Saumur. Die Stoffe wurden daſelbſt nach Art der byzan⸗ 
tiniſchen und perſiſchen gewebt; ſie ſtanden jedoch denſelben nach 
und die Fürſten ſchätzten wirklich nur die, welche ſie von dort her 
erhielten. 

Die flämiſche Induſtrie, angeſpornt durch den Schutz des pracht⸗ 
liebenden Herzogs von Burgund, drückte die gleichartige franzöſiſche 
nieder und man könnte wohl in dieſer Beziehung die Flamänder die 
Orientalen des Abendlandes nennen. Arras wurde der Haupt⸗ 
mittelpunkt der Teppichweberei und die Webereiproduete des 15. und 
16. Jahrbunderts führten den Namen Araſſis, ſelbſt wenn ſie in 
Valenciennes, Antwerpen, Lüttich oder Brüſſel gewebt waren. 
Franz I. ließ bei ſeiner Rückkehr aus Italien von Florenz und 


Genua, ſowie aus Flandern Arbeiter kommen, welche für Tagelohn 


arbeiteten und Wolle, Seide, Gold- und Silberfäden, ſowie Nadeln 


und die nöthigen Webſtühle zur Fertigung der großen Gewebe er⸗ 


hielten. Dieſe erſte Manufactur wurde, wie bereits angeführt, zu 


Fontainebleau gegründet und hatte nur die Aufgabe, Teppiche undd 
geiſt in hohem Grade an. 


Tapeten für den König zu weben. 


(JB. Die Franzoſen unterſcheiden tappisserie de haute lisse, | 


hochſchäftige Weberei und tappisserie de basse lisse, niederſchäf⸗ 
tige Weberei. Bei der erſten Art iſt der Aufzug vertical gerichtet, 
wie die Seiten einer Harfe, bei der zweiten Art dagegen horizontal, 
ſo daß ſich der Weber darüber beugen muß. Es wird übrigens in 
dem einen wie dem andern Falle das Gewebe verkehrt gearbeitet, 
d. h. mit der Rückſeite nach dem Weber zu. Die Wandteppiche der 
Gobelins gehören zu der tappisserie de haute lisse, die Teppiche 
von Beauvais ſind dagegen de basse lisse. Die Lage des Auf⸗ 


252 


zugs iſt der einzige weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden Arten der 
Weberei. Der Aufzug beſteht gewöhnlich aus Wollenfäden und dient 
zur Bildung der Schatten, der Einſchlag iſt von Seide und mit ihm 
werden die Lichter gebildet. Die größten Muſter und Darſtellungen 
werden nach der Art der Hauteliſſe gefertigt, und es eignet ſich über⸗ 
haupt nur dieſe Art der Weberei zur Darſtellung hiſtoriſcher Bilder. 
In Kürze kann man ſagen, die Manier der Hauteliſſe eignet fi für 
die Buntweberei im größten Style, die Manier der Baſſeliſſe zur Bunt⸗ 
weberei von kleineren Teppichen und Möbelſtoffen. Die Manu⸗ 
factur der Baſſeliſſe wurde 1664 durch Colbert zu Beauvais ge⸗ 
gründet.) 

Primaticcio übernahm die Leitung der Manufactur und ſein 
Schüler Farlo führte den Namen eines Directors derſelben. Die 
Arbeiten dieſer Maler beſtanden darin, für die Correctheit der Zeich⸗ 
nungen und die Wahl der Farben zu ſorgen; ſie überließen dem 
Weber die einfache Art der Darſtellung des Gewebes. Heinrich IV. 
fuhr fort, die neu begründete Induſtrie zu ermuthigen und rief noch 
eine neue Manufactur in Paris ſelbſt ins Leben. Dieſelbe wurde 
in das Hospital der Dreieinigkeit gelegt. Nur dem Eingreifen 
Heinrichs IV. iſt es zu verdanken, daß die Teppichweberei ein natio⸗ 
naler Induſtriezweig Frankreichs wurde. Er rief Italiener nach 
Paris, welche franzöſiſchen Arbeitern ihre Kunſt lehren mußten. 
1613 wurde vom Könige dem Italiener Turato ein Patentbrief be⸗ 
züglich der Erzeugung von Gold- und Silberſtoffen ertheilt und eine 
derartige Weberei in Paris im Hotel de Mague errichtet. Die 
Pracht der daſelbſt erzeugten Stoffe kennt man jetzt kaum noch, denn 
der Luxus beſteht heutigen Tages faſt ausſchließlich in dem öfteren 
Wechſel der Kleidung und weniger im Farbenſchmucke und Glanze 
derſelben. Die Preiſe dieſer Stoffe waren aber auch ſehr hoch. 1571 
erſchien Margarethe von Valois zu Blois beim Oſterfeſte in einem 
mit Gold durchwirkten Sammtkleide, einem Geſchenk des Sultans, 
welches man damals auf 9000 Fr. an Werth ſchätzte. 

Die Niederlande und Flandern, die damals unter ſpaniſcher 
Herrſchaft ſtanden, hatten mit der mauriſchen Cultur auch mauriſchen 
Kunſtfleiß aufgenommen. Philipp III. verjagte zu dieſer Zeit die 
letzten Reſte der mauriſchen Familien, welche bis dahin im König⸗ 
reiche Granada geduldet worden waren, aus ſeinen Staaten; dieſe 
Flüchtlinge erhielten gaſtliche Aufnahme in Frankreich und beſchenk— 
ten dafür ihre neue Heimath mit bis dahin daſelbſt noch unbekannten 
Induſtriezweigen. Zu Carcaſſonne, Nimes und andern Orten be— 
gründeten ſie Filz⸗ und Tuchfabriken und legten Teppichwebereien 
an. Durch dieſe geſchickten Arbeiter wurde eigentlich erſt die Weberei 
der türkiſchen Teppiche in Frankreich heimiſch gemacht. Unter Hein⸗ 
rich IV. befand ſich eine Weberei türkiſcher und perſiſcher Teppiche im 
Louvre. Dieſe Teppiche führten den Namen moquette (Mokett 
oder Moket, auch Kamokett, abgeleitet von dem Namen der Stadt 
Damascus, welcher im arabiſchen Idiome Dimochk oder Dimachk 
lautet und woraus durch Verunſtaltung der obige Name gebildet 
wurde). 

Aus dieſer Manufactur türkiſcher Teppiche entſtand die Weberei 
der Gobelins. 

Im Palaſte der Tournellen befand ſich außerdem noch eine 
Weberei, wo Teppiche nach flandriſcher Manier erzeugt wurden. 
Man verſah in dieſer Manufactur die Teppiche, die nur zu Wand⸗ 
verkleidungen benutzt wurden, meiſt mit landſchaftlichen Darſtellun⸗ 
gen. Das Grün herrſchte darin vor und verdrängte die andern 
Farben. Das Colorit wurde daher eintönig und düſter. Ueber⸗ 
haupt herrſchte in dieſer Periode die Liebhaberei zum Dunklen, 
Düſtern vor. Hohe, ſchmale Kreuzbogenfenſter gönnten den Zim⸗ 
mern nur dürftiges Licht und es iſt zu verwundern, warum man 
nicht wenigſtens für die Wände helle Farben wählte. Es war aber 
auch dies die Zeit des phantaſtiſchen Aberglaubens, der Erſcheinun⸗ 
gen, der Geſpenſter und Magie. 

Das Schutzſyſtem Ludwig's XIV. ſpornte den Unternehmungs⸗ 
" Colbert faßte damals den Plan, alle 
Künſte, welche zur Ausſchmückung der königlichen Reſidenzen zur 
Ausübung kamen, in einem Locale zu vereinigen und erwählte als 
Centralpunkt und Sammelplatz der Kunſtinduſtrie das Hotel der 
Gobelins, welches in Folge deſſen den Namen einer manufacture 
royale des meubles de Ia couronne erhielt. Der Maler Lebrun wurde 
zum erſten Director ernannt. Die Anſtalt zählte überhaupt im 
Verlaufe von zwei Jahrhunderten 16 Directoren und darunter waren 
6 Maler und 6 Architekten. Colbert traf bei der Einführung der 


I neuen Induſtrien auf großen Widerſpruch, ſowohl von Seiten der 


Stadtobrigkeiten als der Einwohner und es bedurfte der ganzen 
Energie des Miniſters, um ſeine Pläne durchzuführen und die Zu⸗ 
rückweiſung der aus Venedig, Florenz, Brüſſel und dem Oriente her⸗ 
beigerufenen Arbeiter zu verhindern. 

Es muß zugegeben werden, daß Colbert, der ſo zu ſagen im 
Schooße der Induſtrie geboren und aufgewachſen war, einen faſt übertrie⸗ 
benen Ordnungsſinn zeigte. Sein mathematiſch gebildeter Geiftftrebte 
in jeder Richtung nach Einheit. Dies ging ſo weit, daß er in ſeinen 
Erlaſſen ſogar die Zahl der zu einem Gewebe gehörenden Fäden 
beſtimmte. Sicher hieß dies das regelnde Einmiſchen bis zur Ab⸗ 
ſurdität treiben. 

Ohne fürchten zu müſſen, ungerecht zu werden, darf man be- 
haupten, daß die tödtende Einförmigkeit, welche unter Colberts Ober: 
leitung in den Akademien und Inſtituten Platz nahm, einen äußerſt 
ſchädlichen Einfluß auf die geiſtige Ausbildung der Jugend ausübte 
und den Wetteifer in der Induſtrie und Kunſt hemmte. Es trat 
dieſer Einfluß beſonders auch in der Architektur hervor. Die Manie 
nach Regelmäßigkeit hemmte das freie Wirken der Individualität 
und die Intelligenz ward von der unwiderruflich feſtgeſtellten tech⸗ 
niſchen Methode unterdrückt. 

Die Teppich weberei der Gobelins ſetzte damals ihr Ziel darein, 
die Oelgemälde nachzuahmen. Die Künſtler, deren Cartons als 
Vorlagen in der Teppichmanufactur dienten, waren viel zu ſehr von 
ihren Werken eingenommen, als daß ſie der eingeſchlagenen falſchen 
Richtung ſich bewußt geworden wären, obgleich ſie, trotz aller Be⸗ 
mühungen, ſtets fanden, daß die Copie nicht dem Originale gleiche 
und daß die Nachahmung ihrer Vorlagen ſtets hinter dieſen zurück⸗ 
blieb. Die Scala der Farbentöne, welche dem Maler zu erreichen 
möglich iſt, wird durch die Farben der Wolle und Seide ſehr be⸗ 
ſchränkt. Um die Vorzüge des Oelgemäldes zu erreichen, um die 
Gegenſtände aus dem Bilde hervortreten zu laſſen, brachte man tiefe 
Schatten an und durchwebte man die Farben mit Schwarz. Man 
erreichte jedoch damit Nichts, ſondern ertheilte nur dem Gewebe einen 
düſtern, unreinen Ton. 

In dieſer Richtung trat erſt ein Umſchlag ein, als Colbert 
1664 die indiſche Handelsgoſellſchaft definitiv in das Leben rief, auf 
deren Bildung ſchon Richelieu 1626 hingewirkt hatte. Der Handel 
dehnte ſich aus und indiſche und chineſiſche Erzeugniſſe, Gewebe und 
Porzellane dieſer Länder kamen nach Frankreich und erregten durch 
ihre Neuheit und Eigenthümlichkeit die Bewunderung der Künſtler 
und des Hofes. Es ward ein wahrer Enthuſiasmus für aſiatiſche 
Kunſt und Sitte erregt. Unter Ludwigs XV. Regierung waren 
die Stoffe, Schmuckſachen, Fächer und Kleiderſchnitte nach orienta⸗ 
liſchem Geſchmacke gewählt. Die Königin kleidete ſich als Sultanin, 
ſie trug gepudertes Haar und Schönheitspfläſterchen im Geſicht, ſie 
färbte ſich die Lippen und Nägel roth und die Augenbrauen ſchwarz, 
fie ſchmückte ſich mit einem Turban und Reiherfedern, trug Schuhe 
mit hohen Abſätzen und ein Kleid mit langer Schleppe. 

Unter dieſen Einflüſſen machten die Manufacturen von Stores 
und die Gobelinweberei ſchnelle Fortſchritte, vorzüglich in Bezug 
der Verzierung und Farbe. Watteau und Boucher waren die Deco⸗ 
rateurs dieſer Epoche. Die Porzellane und Gewebe dieſer Zeit ſind 
Muſter dieſer Manier. Nymphen und Göttinnen, Hirten und Hir⸗ 
tinnen find die herrſchenden Geſtalten in den Darſtellungen. Die 
tiefen Schatten ſchwinden aus dem Colorit und lebhafte Farben tre⸗ 
ten an die Stelle der düſtern. Der Styl verlor zwar an erhabenem 
Charakter, aber er wurde naturwahrer, dabei verlor die Zeichnung 
nicht an Reinheit und die Compoſition nicht an Werth; kurz, man 
ließ nur dem Stoffe ſein Recht widerfahren. 

Da ſich in der Neuzeit wieder ein Umſchlag in der Richtung be⸗ 
merklich machte, ſo klagt der Verfaſſer über den Verfall der Kunſt. 


Er meint, daß der Stempel der Individualität, welcher das Werk 


der Kunſt erſt zum Kunſtwerke ſtempelt, verloren gehe durch die fa⸗ 
brikmäßige Herſtellung der Induſtrieerzeugniſſe; er klagt die Ma⸗ 


ſchinen an, welche, wie er meint, hauptſächlich auf dieſe Verflachung 


hinwirken. Er ſpricht von den indiſchen Mouſſelinen, deren ſpinne⸗ 
webartige, ungleichförmige, duftige Maſchen gerade für ihren 
Werth maßgebend ſind. Er ſchwärmt für die Künſte des Orients 
und beklagt ſich, daß der europäiſchen Cultur derſelbe Untergang 
drohe. Die Producte der Weberei, die Farbstoffe und die Fürbe⸗ 
proceſſe des Orients laſſen die des Abendlandes weit hinter ſich zu- 
rück und die europäiſche Wiſſenſchaft konnte noch nicht die Reſultate 
erreichen, die in den alten Ueberlieferungen der Inder, Perſer und 
anderer aſiatiſcher Völker verborgen liegen. Unſere Farben find, 
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verglichen mit den im Oriente gebräuchlichen, matt und düſter und 
weniger haltbar und die moderne, auf die Wiſſenſchaft ſich ſtützende 
Färberei übertrifft wohl die Methoden der Orientalen an Schnellig⸗ 
keit in der Ausführung, aber keineswegs in ihren Erfolgen. Die 
gefärbten und verzierten Gewebe der Orientalen beweiſen, welche 
genaue Kenntniß dieſelben bezüglich der Färbeproeeſſe beſitzen. 
Dieſe Proceſſe, behauptet der Verf., find noch die alten, welche ſchon 
Plinius ausführlich beſchrieb. In Egypten und Phönizien, von wo 
ſchön die Griechen ihre Purpurgewebe, ihre weißwollenen und leinenen 
Stoffe, ihre Schmuckſachen und Parfüms bezogen, färbte man die 
Stoffe mit den reichſten Farben und mit einer Solidität und Friſche, 
der Nichts gleichkommt. 

Der tyriſche, ſo berühmte Purpur wurde nicht, wie man all⸗ 
gemein glaubt, aus einem Farbſtoffe gebildet, ſondern die Art des 
Färbens mit Hilfe gewiſſer thieriſcher Farbſtoffe, die man aus meh⸗ 
reren Muſcheln gewann, trug weſentlich dazu bei, dieſes berühmte 
Roth hervorzubringen. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die Dampfkochtöpfe, 
von C. H. R. Umbach, Mechaniker in Bietigheim. 


Von Dr. H. Hirzel. 
Mit 1 Holzſchnitt. 


Die Dampfkochtöpfe oder Digeſtoren aus genannter Fabrik 
werden theils aus Gußeiſen, theils aus verzinntem Eiſenblech oder 
verzinntem Kupfer in allen Größen und Formen für die verſchieden⸗ 
artigſten Herde und Kochmaſchinen geliefert, und bewähren ſich als 
ſo vorzüglich, daß ſie der allgemeinſten Verbreitung werth ſind. In 
beiſtehender Figur haben wir 
einen ſolchen Topf abgebildet. 
A iſt der Topf felbft, B der gut 
aufgeſchliffene und daher dampf⸗ 
und luftdicht ſchließende Deckel 
dazu; a iſt ein auf dem Deckel 
befindliches Sicherheitsventil, b. 
ein Meſſinghahn, um den Dampf g 
entweichen zu laſſen. Der Bügel 
e mit der Stellſchraube d verbin⸗ 
det den Deckel auf eine höchſt 
zweckmäßige Weiſe mit dem 
Topfe. Dieſe Art der Verbin- 
dung beſitzt nämlich eine gewiſſe 
Elaſticität, ſo daß, wenn durch 
unvorſichtiges zu ſtarkes Erhitzen 5 
im Topfe eine ſo große Menge von Dampf entwickelt wird, daß 
dieſelbe nicht raſch genug durch das Sicherheitsventil entweichen kann, 
dennoch keine Gefahr der Exploſion vorhanden iſt, indem durch den 
Dampfdruck der elaſtiſche Bügel nach dem Deckel etwas gehoben wird, 
fo daß der Ueberſchuß des Dampfes zwiſchen Topf und Deckel ent: 
weichen kann. Ein Zerſpringen dieſer Töpfe iſt daher kaum möglich, 
und da dieſelben hauptſächlich für Küchen beſtimmt find, iſt dieſe 
Einrichtung um ſo werthvoller. In ſolchen Töpfen können alle 
Arten von Speiſen zubereitet werden. Man kann darin ebenſo gut 
braten und backen als kochen. A 

Wir unterlaffen hier die Mittheilung einer ausführlichen Ge⸗ 
brauchsanweiſung, da eine ſolche jedem Topfe gratis beigegeben wird. 
Ein Topf, wie ihn unfere Abbildung darſtellt, von 7“ 8, Durch⸗ 
meſſer (unterem Rande) und 3 Maß Inhalt, koſtet ca. 5 fl. 15 kr., 
von 8“ 5.“ Durchmeſſer und 4 Maß Inhalt 6 fl. 36 kr., von 10“ 
Durchmeſſer und 5 Maß Inhalt 7 fl. 30 kr., von 10“ 5, Durch⸗ 
meſſer und 7 Maß Inhalt 8 fl. 45 kr., von 11“ 4“ Durchmeſſer 
und 7% Maß Inhalt 10 fl. . 

Die Preiſe der übrigen Töpfe dieſer Art ſind in der erwähnten 
Gebrauchsanweiſung ausführlich mitgetheilt. 

Ich benutze einen ſolchen Topf nun bereits länger als ein Jahr 
tagtäglich und bin mit der Leiſtung deſſelben vollſtändig zufrieden; 
auch hat die Handhabung des Topfes nie Unbequemlichkeiten ver⸗ 
urſacht. 
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einbrachte. 


Der Hitze⸗Apparat Ibn Fenerarbeiter, welche fid der nicht unbeträchtlichen Gewinn von 25 Proc. Erſparniß an Kohlen 


Gebläſeluft bedienen, 
— von Oscar Kropff & Co. in Nordhauſen. 
& Mit 1 Holzſchnitt. 

Wenn wir im Aprilhefte d. J. über einen neu conſtruirten 
Gebläſemultiplica⸗ 
tor für Schmiede⸗ 
feuer von Oscar 


Kropff & Co. Be⸗ 
richt erſtatteten, ſo 
geſchah es deshalb, 
um die betreffenden 
Feuerarbeiter auf 
die Vortheile auf⸗ 
merkſam zu machen, 
die ein Schmiede⸗ 
feuer gewährt, wel⸗ 
ches mit erhitzter Ge⸗ 
bläſeluft getrieben 
wird. 

Wir erinnern 
deswegen an die un⸗ 
gefähr vor 30 Jah⸗ 
ren gemachte wich⸗ 
N tige Erfindung, die 
Hohöfen der Eifen- 


Aan 3 j ; 
A UL ULLI hüttenwerke mit er⸗ 
neu hitzter Gebläſeluft 
e f zu treiben, was für 
die Hüttenbeſitzer den 


Unterſuchen wir den Grund, was es für eine Bewandtniß hat, daß 
dieſe Erſparniß erzielt wird, fo finden wir, daß kalte Gebläſeluft, 
direct ins Feuer getrieben, erſt ſelbſt erhitzt werden muß, wenn fie 
wirken ſoll; das Metall kann ſich alſo aus dieſer Urſache nicht ſo 
ſchnell erwärmen, als wenn die Luft erhitzt und dieſe als Wärme 
dem Feuer noch mechaniſch zugeſetzt wird. Von dieſem Grundſatze 
ausgehend, waren wir bemüht, den Gebläfemultiplicator zu empfehlen. 

Jetzt iſt dieſer Apparat aufs neue gänzlich umgearbeitet und 
aufs vollkommenſte hergeſtellt und wird mittelſt deſſen jetzt die Ge⸗ 
bläſeluft bis auf 200“ R. erhitzt dem Schmiedefeuer zugeführt. 
Vielfache Verſuche ergaben an ein und demſelben Gebläſe außeror⸗ 
dentliche Reſultate, welche wir durch die in nachſtehender Tabelle 
angeführten Zahlen aufzuſtellen verſucht haben. 

Nach Prüfung dieſer Tabelle wird ein jeder Feuerarbeiter ſelbſt 
berechnen können, was für Vortheile ihm geboten werden, wenn er 
ſich eines Apparates bedient. Er iſt, wie aus nebenſtehender Zeich⸗ 
nung erſichtlich, bei keiner Arbeit hinderlich, beſteht aus zwei Theilen, 
einem Kaſten und einer Platte, von ſtarkem Gußeiſen dauerhaft ge⸗ 
baut; an dem Kaſten befindet ſich ein Rohr, in welches das Gebläſe⸗ 
rohr einmündet; die Platte erſetzt die gewöhnliche Feuerform. 

Der Apparat iſt viele Jahre haltbar, und bei den außerge⸗ 
wöhnlichen Vortheilen, welche er ſelbſt dem kleinſten Feuerarbeiter 
gewährt, macht er ſich bei dem billigen Preiſe von 14 Thlrn. in ſehr 
kurzer Zeit bezahlt. Zu feiner Aufſtellung bedarf man keiner tech⸗ 
niſchen Kenntniſſe, da ein jeder Feuerarbeiter im Stande iſt, den 
Apparat ohne Beihilfe innerhalb einer Stunde an ſeinem Feuer ei⸗ 
genhändig aufzustellen. Es dürfte noch beſonders hervorzuheben 
ſein, daß ſich dieſer Apparat für militäriſche Zwecke, namentlich für 
die Feldſchmieden gut eignen würde, indem es mitunter auf ſchnelle 


Praktiſch vergleichende Verſuche mit einem Schmiedefeuer ohne Apparat und mit Apparat, bei 0 Grad R. Lufttemperatur, 
welche vom Gebläſe aufgenommen wurden. 


z ST,” 3 
E Schmiedefeuer ohne Apparat 8 2 Daſſelbe mit Apparat. 8 
Rn 9 — nn a een. u u - —— = Lemon. 2 — 85 3 
— = . r 8 — —— 
½ ſtarkes Rundeiſen wurde Hitze gemacht in Zeit von % ½ ſtarkes Rundeiſen wurde Hitze gemacht in Zeit von Le 
½ = — = — 142 7 zu u = = 17 
4 — = = = 2, | % = = = ar 2 
11 — — — — 3%, 1 et 22% 
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1½ A u. 6% 1½ — — — — 6 
1% er = — = 8% | 19% Tu >= = En 7 7 
— — = — 10 2 — Re = == 8½ 
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2 Aus dieſem Verſuche ergibt ſich circa 20 Proe. 
Nachdem die Verſuche geendet, wurde das Zeiterſparniß; nachdem das Feuer weggeräumt, 
Feuer weggeräumt, ein Thermometer vor den zeigte der im Luftſtron gehaltene Thermometer 
Luftſtrom gehalten und zeigte dieſer 160 R. 197 R., zündete Schwefel an und ſchmolz leicht 
ſchmelzende Metalleompoſitionen. : 
Met nn al En m un Be ne ne ne a I 
Stüc⸗ Kohlen Stück. Kohl 
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=: Schmiede Schrauben von ½“ Stärke und 8 
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S |1 Mann das Hitzemachen; (3 wurden 8 
S. fertig.. 64 5 ½ 8. Diefelbe Manipulation 720 3 
25 Dieſelbe Manipulation, jedoch mit 2. 
3 dem Unterſchiede, daß dieſe Leute das 85 
85 Hitzemachen ſelbſt beſorgten 46 1 4, 85 Dieſelbe Manipulation 50 2% 
E E Aus dieſem Verſuche ergibt ſich circa 
E & 40 Proe. Kohlenerſparniß. 


Reparaturen eines gebrochenen Stückes im Felde bei Kriegszeiten viel 
darauf ankommt, ſchnell fertig zu werden. Bei der großen Zahl 
von Schmiedefeuern, welche namentlich bei Hüttenwerken, Maſchinen⸗ 


bauanſtalten, Schmieden, Schloſſern, Kupfer⸗, Meſſer⸗, Nagel⸗ 


ſchmieden, Feilenhauern u. ſ. w. ſtark vertreten ſind, dürfte es in 
ſtaatsökonomiſcher Hinſicht, in Betreff des beinahe zur Hälfte 
weniger erforderlichen Brennmaterials, als gerecht erſcheinen, dieſe 
Apparate im Allgemeinen einzuführen. 


Techniſche Correſpondenz. 


(Ohne Derantwortfichkeit der Redackion.) 


Probe engliſchen Satins aus Baumwolle für Aermelfutter. 


Seit Anfang dieſes Jahres kommt ein engliſcher Satin in den Markt, 
der trotz des hohen Zolles von 50 Thlrn. pro Centner allgemeine Ver⸗ 
breitung zu finden ſcheint, weshalb wir obige Probe davon geben, und 
den Artikel der Beachtung unſerer deutſchen Fabrikanten empfehlen. 
iſt wohl ſelten gelungen, aus reiner Baumwolle ein ſo ſeidenartiges 
Gewebe darzuſtellen; Weber und Appreteur haben hier gleich Vorzüg⸗ 
liches geleiſtet. A. Berger aus Berlin. 


Techniſche Muſterung. 


Filtrirkohlenbälle aus der Fabrik plaſtiſcher Kohle in Berlin. — 
Schon ſeit mehreren Jahren haben ſich dieſe Kohlenbälle zur Reinigung 
des Trinkwaſſers bekanntlich ausgezeichnet bewahrt. Wir machen jedoch 
unſere Leſer darauf, aufmerkſam, daß man die plaſtiſche Kohle auch für 
verſchiedene techniſche Zwecke, namentlich zur Trennung feiner ſchlamm⸗ 
förmiger Niederſchläge von Flüſſigkeiten, ausgezeichnet verwenden kann, 
und empfehlen daher auch in dieſer Hinſicht dies treffliche Fabrikat auf 
das Angelegentlichſte. 


Rother Farbſtoff aus dem Kreoſot, nach H 


Kolbe und R. itt. 
— Gelegentlich der Verſuche, welche vor zwei i e 


Jahren im Laboratorium 


pers in Verbindung mit Alkali. 


des Herrn Prof. Kolbe angeſtellt wurden, um das Phenyloxydhydrat in 


Salicylſäure umzuwandeln, haben die Verfaſſer folgende Beobachtungen 
emacht. ; 

e Erhitzt man eine Miſchung von 1 Theil Oxalſäure, 1½ Th. farb: 
loſen käuflichen Kreoſots und 2 Th. concentrirter Schwefelſäure in einer 
tubulirten Retorte auf 140 bis 150° C., jo geht bei dieſer Temperatur 
die Zerlegung der Oxalſaure in Kohlenſäure und Kohlenoxyd ruhig von 
Statten, während zugleich Waſſer und etwas Kreoſot in die Vorlage ab⸗ 
deſtilliren. Nach und nach fängt der Inhalt der Retorte an ſich zu brä 
nen, und nachdem derſelbe 4 bis 5 Stunden lang obiger Temperatur aus⸗ 
geſetzt geweſen ift, erſcheint er ganz dunkel braunroth. Wenn die Gas⸗ 
entwicklung aufhört und die Maſſe anfaͤngt ſich aufzublähen, gießt man 
ſie heiß aus der Retorte in eine mit heißem Waſſer gefüllte Schale und 
kocht unter öfterm Erſatz des verdampften Waſſers, bis das beigemengte 
Kreoſot vollitändig verjagt iſt. 

Das Waſſer enthält neben freier Schwefelſäure große Mengen von 
Phenyloxyoſchwefelſäure gelöſt; die darunter befindliche, unlösliche, ſchwarz⸗ 
braune, teigige Maſſe erſtarrt beim Erkalten zu einem feſten Harz. Das⸗ 
ſelbe iſt ſehr ſpröde, von glänzendem Bruch, ohne Geruch und Geſchmack, 

unlös 
dem Alkohol, woraus es ſich beim Erkalten zum größten Theile 
harzartig wieder abfeßt, löslich auch in Eiseſſig. Die Ausbeute an dieſem 
Harz iſt ſehr beträchtlich. . 

Es wird mit prachtvoll purpurrother Farbe von Ammoniak, noch 
leichter von Kali- und Natronlauge, auch von den kohlenſauren Alkalien 
gelöſt, ohne jedoch letztere ſichtlich zu zerſetzen Baryt⸗ und Kalkwaſfer 
nebmen es ebenfalls, aber in weit geringerer Menge, mit rother Farbe 
auf. Wird die wäſſerige ammoniakaliſche Löſung eingedampft, fo geht 
alles Ammoniak fort, und es bleibt ein brauner amorpher, dem Schellack 
ſehr ähnlicher Körper zurück. Werden die alkoholiſchen Löſungen mit ver- 


lich in Waſſer, ziemlich ſchwer löslich in kaltem, leichter in 


Es 
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Eiſenfeile und Eſſigſäure vollſtändig. 


als jene Formel ausdrückt. Wäre er nach der Formel Co He men = 
geſetzt, ſo würde er zur Zuſammenſetzung des Alizarins Oz He 0 


dünnter Schwefelfäure oder Salzſäure neutraliſirt, fo fällt die gelöſte Vers 
bindung in ſchön orangefarbenen amorphen Flocken nieder. Wenn die 
Fällung in der Wärme geſchieht, ſo ballen die Flocken ſich harzartig zu⸗ 
ſammen und der Niederſchlag erſcheint dann je nach der Temperatur in 
verſchiedenen Nuancen dunkler. Der auf einem Filter geſammelte und mit 
kaltem Waſſer anhaltend ausgewaſchene flockige Niederſchlag bildet nach 
dem Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft eine lockere Maſſe 
von prächtigem Orangeroth, ahnlich dem gefällten Alizarin. 

Der Körper ſchmilzt bei 80° C., bei ſtärkerem Erhitzen in einer Glas⸗ 
röhre wird er unter Ausgabe von Phenyloxydhydrat zerlegt. Die hierbei 
auftretenden Dämpfe’ riechen der ſchwefligen Säure täufchend ähnlich. 


Uebrigens iſt keine Spur von Schwefel darin enthalten. Auf dem Pla⸗ 


1 118 erhitzt hinterläßt er eine ſehr große Menge ſchwer verbrennlicher 
ohle. 


Die Analyſe gab Zahlen, aus welchen ſich die Zuſammenſetzung 
C10 Hg On berechnet. 

Da dieſer Farbſtoff mit den. Baſen keine beſtändigen Verbindungen 
von conſtanter Zuſammenſetzung eingeht, fo war es unmöglich, fein Atom⸗ 
gewicht zu beftimmen. Wahrſcheinlich iſt daſſelbe noch einmal ‚jo groß, 


in ein⸗ 
fache Beziehung zu ſtellen fein, von dieſem nämlich ſich “blos durch den 
Mehrgehalt von zwei Atomen Waſſerſtoff und den Mindergehalt von zwei 
Atomen Sauerſtoff unterſcheiden. Doch haben beide, wie es ſcheint, in 
Wirklichkeit wenig mit einander gemein. 

Die wäſſerige Löſung des Farbſtoffs in Kalilauge wird durch Alaun 
und Zinnchlorür, auch durch Kalk- und Barytſalze nicht gefällt. Eſſig⸗ 
ſaures Bleioxyd erzeugt damit einen ſchönen rothen Niederſchlag von wech: 
ſelnder Zuſammenſetzung Durch Vermiſchen jener alkaliſchen Löſung mit 
Ferrideyankalium wird die rothe Farbe noch viel dunkler und inteniiver, 
ſo daß es bei verhältnißmäßig dünner Flüſſigkeitsſchicht einer großen Ver⸗ 
dünnung mit Waſſer bedarf, un fie durchſcheinend zu machen. Salzſäure 
fällt hieraus einen dunkelbraunen, beim Erhitzen barzartig ſchmelzenden 
Körper, dem Anſehn nach verſchieden von der anfänglichen Subſtanz. 

Der Farbſtoff verliert ſeine orangerothe Farbe bei Behandlung mit 
Aus der heiß filtrirten farbloſen 
Löſung fällt beim Erkalten eine weiße Subſtanz in Flocken nieder, welche 
in Waſſer unlöslich iſt, in Alkalien ſich farblos löſt und durch Säuren 
daraus wieder mit weißer Farbe gefällt wird. Die alkaliſche Löſung färbt 
ſich an der Luft allmälig roth. Beim Vermiſchen mit Ferrideyankalium 
wird ſie ſofort intenſiv roth. 

Die wäſſerige alkaliſche Löſung des Farbſtoffs wird auch durch Bes 
handeln mit Natriumamalgam entfärbt, gewinnt aber ſpäter an der Luft 
die frühere rothe Farbe wieder. 

Sehr bemerkenswerth it die außerordentliche Beſtändigkeit des Kör⸗ 
Die alkaliſche Löſung läßt ſich auch bei 


überſchüſſigem Kali nicht nur zur Trockne eindampfen, ſondern ſogar bis 


zum Schmelzen des Kalihydrats und darüber hinaus erhitzen, ohne ſich 
erheblich zu verändern. 5 
Die beſchriebene Verbindung ſcheint der Roſolſäure von Runge nahe 
verwandt zu ſein, wenn nicht beide gar identiſch ſind. Verſuche, ſie in 
der Faͤrberei anwendbar zu machen, haben bislang kein erwünſchtes Re— 
ſultat ergeben. 
(Zeitſchr. f. Chemie u. Pharm. durch das polyt. Centralbl.) 


Verfahren, den Indigo durch Metalle zu reduciren, von Auguſt 
Leonhardt. — Der Genannte ließ ſich am 1. December 1860 ein Verfahren 
in England patentiren, den Indigo für die Färberei und Druckerei durch 
fein zertheilte Metalle zu reduciren. Man nimmt z. B. 30 Pfund fein 
zerriebenen beſten Indigo und miſcht ihn mit 10 Gallonen (100 Pfund) 
Waſſer. Man nimmt andererſeits 9 Pfd. Zinn, welches möglichſt fein 
zertheilt iſt, und rührt es mit 20 Pfd. kauſtiſcher Soda an. Die Indig—⸗ 
miſchung wird zunächſt zum Kochen erhitzt und dann das Zinn mit der 
Soda zugefügt, worauf die Miſchung gekocht wird, bis ſie die gelbe Farbe 
des redueirten Indigs genommen hat. Statt des Zinus kann man auch 
9 Pfd. Zink, 7 Pfd. Eiſen, 30 Pfd. Blei, 7 Pfd. Arſenik oder 10 Pfd. 
Antimon anwenden. Wenn man ſtatt der kauſtiſchen Soda Kalk benutzen 
will, was auch angeht, muß man jedoch als Metall Zinn anwenden, und 
zwar nimmt man in dieſem Fall 30 Pfd. Indigo, 10 Gallonen Waſſer, 
9 Pfd. Zinn und 15 Pfd. kauſtiſchen Kalk Letzterer wird, bevor man 
ihn der Miſchung zuſetzt, mit Waſſer zum Brei gelöſcht. Dieſe Miſchung 
wird ebenfalls gekocht, bis die Reduction des Indigs erfolgt iſt. Die 
Löſung des renueirten Indigs wird nach Umſtänden mit Waſſer verdünnt 
und für den Druck in gewöhnlicher Manier verdickt. Für letzteren Zweck 
kann nicht Kalk, ſondern muß Natron angewendet werden. 

(Rep. of pat. inv. durch das polyt. Centralbl.) 


Kautſchukproduction in San Salvador. — In San Salvador, wie 
an den geſammten Küſten von Mittelamerika, gibt es eine große Menge 
von Kautſchukbäumen. Gleichwohl wird von dort fait gar kein Kautſchuk 
ervortirt, wahrſcheinlich, weil die Einwohner mit der Art und Weiſe, das 
Kautſchuk fo zu präpariren, daß es auf den europäifchen Märkten genü⸗ 
genden Werth hat, unbekannt geblieben ſind. Man begnügte ſich bisher 
damit, den aus den Einſchnitten der Bäume ausgefloſſenen Saft auf einer 
Schicht von Thon zu ſammeln und dann ſtehen zu laſſen, bis er ſich ver⸗ 
dickt hatte. Das ſo zubereitete Kautſchuk iſt mit vielen Unreinigkeiten ver⸗ 
ſehen, welche feinen Werth erheblich verringern. 

Herr. Schleſſinger, ein Ungar, erhielt im Jahre 1860 von der Regie⸗ 
rung ein Privilegium auf die Extraction des Kautſchuks, giltig auf ein 
Jahr, unter der Bedingung, daß er eine Muſteranſtalt für die Zuberei⸗ 
tung des Kautſchuks begründe und allen denen, welche über Diele Zube⸗ 
reitung Auskunft von ihm verlangen würden, dieſelbe ertheife. Nach dem 
Verfahren von Schleſſinger wird der Saft, den man, wie bisher, durch 


. 
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Einſchnitte, die mit einem Beil oder Meſſer gemacht werden, gewinnt, in 
hölzernen Näpfen geſammelt und zunächſt durch einen blechernen Durch⸗ 
ſchlag jeneben, in welchem Rindenſtückchen und andere fremdartige Theile 
zurückbleiben. Man vertheilt den Saft dann in der doppelten Quantität 
Daſſer, ſeiht die Miſchung durch ein Tuch und gießt fie in ein Reſervoir, 
in welchem man noch eben ſo viel Waſſer als vorher hinzu fügt, ſo daß 
die Miſchung aus ½ Waſſer und ½ Saft beſteht. Man läßt fie 24 Stun⸗ 
den lang ruhig ſtehen, wobei der Saft ſich oben abſondert. Das Waſſer 
wird dann durch Haͤhne, welche am Boden des Reſervoirs angebracht find, 
nach und nach mit Vorſicht abgelaſſen. Der Saft wird darauf wieder mit 
derſelben Menge Waſſer vermiſcht, abermals 24 Stunden lang ſtehen ger 
laſſen und das Waſſer wieder vorſichtig abgezogen. Diefe Operation wird 
wiederholt, ſo oft es nöthig iſt, d. h. bis das Waſſer, welches anfangs 


ſchmutzig und trübe ausſieht, ganz klar und rein abläuft. Der Saft wird 


ſodann 24 St. in Gefäße gebracht, die mit kleinen Löchern verſehen ſind, durch 
welche der letzte Reſt des Waſſers abfließt. * 
Es Handelt ſich nun noch darum, ihm die nöthige Conſiſtenz zu 
geben. Zu dieſem Zweck nimmt man auf je 1 Centner des rohen 
Saftes eine halbe Flaſche warmes Waſſer, in welchem eine Unze 
Alaun aufgelöſt iſt, gießt dieſe Flüſſigkeit zu dem Safte und vermiſcht 
beides durch wiederholtes Umrübren. Der Saft fängt nun alsbald an 
ſich zu härten; man bringt ihn dann unter eine Preſſe, wo er vollends 
feſt wird, indem er zugleich die letzten Reſte von Feuchtigkeit verliert. 
Nach dem Herausnehmen aus der Preſſe wird das Kautſchuk im Schatten 
erhalten und zuletzt zur Ausfuhr verpackt. Schleſſinger berechnet, daß der 
Centner ſo präparirtes Kautſchuk in San Salvador auf 10 Piaſter zu 
ſtehen kommt, ein Geſtehungspreis, bei welchem der Producent noch einen 
erheblichen Gewinn haben würde. N 
(Bullet. de la soc. d’encouragement, d. das pol. Centralbl.) 


Unterſuchung mehrerer Sorten ſogenannter Vicognewolle, von Prof. 
Dr. Bolley. — Das aus Wolle und Baumwolle gemiſchte Geſpinnſt 
wurde mit einem gewiſſen garantirten Wollegehalt verkauft. Die Verthei⸗ 
lung der beiden Faſern kann unmöglich ſehr gleichmäßig in dem Faden 
ſtattfinden; eine Scheidung auf chemiſchem Wege hat zudem ihre bekannten 
Schwierigkeiten; deshalb war nöthig, jede der Scheidungen mit zwei ver⸗ 
ſchiedenen Mengen deſſelben Geſpinnſtes vorzunehmen. 

Die hygroſkopiſche Feuchtigkeit wurde durch Trocknen bei 110° C. bis 
zu gänzlichem Aufhören des Gewichtsverluſtes beſtimmt. 

Der Farbſtoff, der aus geringen Holzfarben beſtand, wurde durch 
Behandeln mit fehr verdünnter Sodalauge und darauf folgender heißer 
Eſſigſäure fo viel wie möglich abgezogen. 

Der Rückſtand wurde mit Kupferoxydammoniak behandelt und die 
entſtandene Gallerte ſorgfältig durch Reiben und Waſchen entfernt. Die 
Ergebniſſe waren: N ö 


Dunkelbraun Korinth Blau Schwar, 
und weiß und gelb und gelb und gel 
Waſſer 8,5 8 7,5 9,5 
Farbſtoff 15,0 


16 15 20,5 
In dem getrockneten Rückſtand fand ſich das Verhältniß von Baum⸗ 
wolle zu Wolle in je zwei Verſuchen: 
—— — — — 
1. 2. 1. 2. 1. 2. 1. 2. 
83—85 79—85,6 78—79,4 42—45 
15—17 14,4—21 20,6—22 55—58 
(Schweiz. polyt. Zeitſchr. durch das polyt. Centralbl.) 


Baumwolle 
Wolle 


Vochenſchau. 

London. Gaspreiſe. Die ſteigenden Gaspreiſe rufen immer größeres 
Bedenken hervor. Selbſt die 19215 Centralgeſellſchaft, welche ins Leben 
gerufen wurde, die Preiſe nieder zu halten, hat in dieſer Beziehung keinen 
Nutzen geſchafft, ſondern ſie wurde von der allgemeinen Strömung der 
Preisſteigerung mit fortgeriſſen. Man hat die Frage aufgeworfen, was in 
Zukunft daraus werden solle? und es iſt bereits ein Meeting zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage zufammenberufen worden. Man gibt die Schuld der 
Andichtbeit der Röhren. Das Gas, welches für den öffentlichen Conſum 
beſtimmt iſt, entweicht aus den Röhren und wird von dem Erdreich zum 
rößeren Theile aufgeſogen. Die Geſellſchaften können daher, ohne einen 
Zuschlag der Erzeugungskoſten des auf dieſe Weiſe verloren gehenden Gaſes 
auf den Theil, der dem wirklichen Verbrauche dient, nicht beſtehen. Da dieſe 
Verluſte ſich fortwährend mehren, ſo hat man bereits für die nächſte Zukunft 
das Beſtehen der hauptſtädtiſchen Gasgeſellſchaften überhaupt in Frage 
geſtellt. 


Deutſcher Eiſenbahnverein. Die im Bereiche des deutſchen Eifen⸗ 
bahnvereins ſeit Juli d. J. bis jetzt dem Verkehre übergebenen, neuen 
Bahnlinien find: 1. die badiſche Bahuſtrecke Wilferdingen⸗ forzheim, 7.9 
Meilen; fie hat die Zwiſchenſtationen Königsbach, Elend und Iſpringen; 
2) die Bahnſtrecke Altena⸗Siegen der Ruhr⸗Sieg⸗Eiſenbahn, 10,1 Meilen. 
Imifhenftationen find Verdohl, Plettenberg, Finnentrog. Grevenbrück, 
lltenbunden. Wolferſchueuß, Krugthal, Gaiswind. 3) Die Bahnſtrecke von 
Naſſau bis zur bayr.⸗öſtreich. Gränze, 0,2 Meilen und die bayeriſche Bahn⸗ 


ſtrecke von Cham nach Fürth bis zur bayeriſchen Landesgränze, 3,5 Mei⸗ 
len. Zwiſchenſtationen ſind: Rothweisling und Ofernſchwang. 4) Die 
württembergiſche Ramsbahn, Kannſtadt⸗Waſſeralſingen. Zwiſchenſtationen 
find: Fallbach, Waiblingen, Schorndorf, Plüdershauſen, Waldhausen, Lorch, 
Gmünd, Unterbölingen, Mögglingen, Eſſingen, Aalen. 5) Die Bahnſtrecke 
Reutlingen» Rotenburg der württembergiſch oberen Nekarbahn. Zwiſchen⸗ 
ſtationen ſind: Botzingen, Kirchenkellersfurth, Tübingen, Kilchberg. 


Laucaſhire. Zur Baumwollenfrage. Die Berichte aus! Lancaſhire 
lauten immer ungünftiger. Fortwährend hört man von Kürzung der Ar⸗ 
beitszeit und Schließung von Fabriken. Es feiern jetzt in Rochdale allein 


7 Etabliſſements, in welchen bis noch vor Kurzem über 3000 Arbeiter be 


ſchäftigt waren. 


Der Salzhandel Amerikas. Das im Jahre 1859 in den Vereinig⸗ 
ten Staaten Nordamerikas producirte Salzquantum wird auf ungefähr 
14,000,000 Buſhels (9240000 preuß. Scheffel) geſchätzt. Das im Jahre 
1860 producirte Quantum war um 750,000 Buſhel geringer. Während 
in einigen Staaten ſich die Production ſteigerte, verminderte ſie ſich in 
andern. Der Staat Neuyorf produeirte im Jahre 1859 138,847 Buſhels 
weniger als 1858. Die Staaten Michigan, Kalifornien und Texas ſtei⸗ 
gerten dagegen ihre Production bedeutend. 


Die Lebensmittel ſteigen in Belgien fortwährend im Preiſe. Das 
Land kann trotz ſeines trefflichen Ackerbaues nicht das erforderliche Getreide 
erzielen, weil die Fabrikthätigkeit noch viel größer iſt, als der Landbau. 
Die durch die ſchlechte Erute nöthigen Einkäufe Frankreichs wirken deshalb 
auch auf Belgien. Das Pfund Weizenbrod koſtet, gleich Paris, 7 Kreuzer, 
und Roggenbrod über 4 Kreuzer; der Centner Kartoffeln 3—5 fl. Der 
Arbeitslohn iſt noch ziemlich gut. Die Arbeiter verdienen täglich 1—1!/, 
Gulden und die Fabriken ſind noch größtentheils im Gang, trotz des ame⸗ 
rikaniſchen Krieges; die Waffenfabriken find ſogar außerordentlich beſchäf⸗ 
tigt. Ohne dies würden die Arbeiter einem ſchlimmen Winter entgegenfchen. 


Vom Müchertiſch. 


Montag, Populäres Handbuch zur leichten und ſchnellen Selbſt⸗ 
erlernung der Buchſtabenrechnung und Algebra. Ein Commentar zu Meyer 
Hirſch's Sammlung von Beiſpielen, Formeln und Aufgaben aus der Buch⸗ 
ſtabenrechnung und Algebra; zur größern Deutlichkeit in ſokratiſcher Lehr⸗ 
art abgefaßt und mit 600 Uebungs⸗ und Examinationsaufgaben, ſowie 50 
der brauchbarſten planimetriſchen und ſtereometriſchen Formeln verſehen. 
Theoretiſcher Theil. Für Baus, Bergwerks- und Forſtakademien, Divi⸗ 
ſions⸗ und Brigadeſchulen, ſowie für Gymnaſien, Handels-, Polytechniſche 
und Gewerbeſchulen u. ſ. w. 2. ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
(VI und 204 S., 8.) Braunſchweig 1861, Leibrock. geh. 27 Ngr. 

In dieſer Schrift finden ſich die 7 Grundoperationen der Arithmetik 
einſchließlich der Logaritbmenrechnung, die Combinationslehre mit dem 
binomiſchen Lehrſatze, die Gleichungen der beiden erſten Grade mit einer 
und mit mehreren Unbekannten, ſowie die logarithmiſchen, diophantiſchen 
und cubiſchen Gleichungen, endlich die Progreſſionen, ſowie die Zinſes⸗ 
Zins⸗ und die Wahrſcheinlichkeitsrechnung vorgetragen. Sofern man als 
Hauptzweck des Verf. den annimmt, ſeine Leſer möglichſt raſch zur Löſung 
der geſtellten Aufgaben zu befähigen, kann die Darſtellung als entſpre⸗ 
chend gelten. Es würde ſonach das Buch am beſten zur Selbſtbelehrung 
für Praktiker geeignet fein, auch könnte es an Sonntags-, Handwerker⸗ 
fortbildungsſchulen u. ſ. w. zu gebrauchen ſein; für die auf dem Titel 
genannten höhern Unterrichtsanſtalten, wie Gymnaſien u. ſ. w. müſſen 
wir es aber wegen feiner zu wenig ſyſtematiſchen Haltung für ungeeignet 
erklären. Für die Zwecke des Praktikers hätten übrigens einige Kapitel, 
wie z. B. das über die diophantiſchen Gleichungen, wegbleiben können; 
ferner wäre in dem Kapitel über Wahrſcheinlichkeitsrechnung die Erwäͤh⸗ 
nung der auf das Verſicherungsweſen bezüglichen Rechnungen mehr am 
Platze geweſen, als die Mehrzahl der dort behandelten Aufgaben. Das 
am Schluſſe des Buches befindliche Kapitel über „Ausdrücke des Unend⸗ 
lichen“, ſowie der kurze Abriß der Geſchichte der Arithmetik nützen in 
dieſer Faſſung wenig und wären beſſer weggeblieben; dagegen find die gev⸗ 
metriſchen Formeln eine erwünſchte Zugabe. . 

m Allgemeinen find wir der Anſicht, daß das vorliegende Buch 
zwar der angegebenen Claſſe von Leſern manches Brauchbare bietet, daß 
aber zu demſelben Zwecke bereits brauchbarere Schriften, z. B. von 
Lübſen, exiſtiren. Heinrich Gretſchel. 


Briefkaſten. 


„Herrn A. R. in Br.. u: Ihre Frage, wo in Deutſchland noch 
ein guter Sitz für einen Orgelbauer ſei, werden wir Ihnen beantworten, 
wenn es uns gelingt, etwas Zuverläſſiges hierüber zu erfahren. 

Die Redaction. 


— ne 1 


Alle Mittheitungen, infofern fie die Verſendun der Zeitung und Deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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